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Wochenschau.
Pariser Botschaften.

Louis Bonaparte zeigt sich fleißig in der komischen Oper, wo er, wie es scheint,
die Rolle der Regimentstochter cinstndirt, die ihm besonders behagen mag; es wäre
in der That nicht schlecht für den Präsidenten, wenn ihn die Armee wirklich adoptiren
wollte. Wie die Freunde des Elysöc glauben, hat Louis Bouaparte in der letzten
Zeit namhafte Fortschritte im Herzen der von den osficicllen und halbosfieicllc»Ra-
tapails bearbeiteten Soldaten gemacht. Die Reiterei war schon seit den denkwürdigen
Tagen von Satory her Empircungeduldig, und ihre Rosse stampfen ungeduldig, so
oft sie an den seit lange zu vermiethcnden Tuilcrien vorbeiziehen. Allein jetzt wollen
die Satelliten der gouvernementalen Jnsurrcetion und der diplomatischen Emcutc auch
die Infanterie von dem morbus boimpiirtistieus behaftet wissen. Es mag wol nicht
so arg sein, aber es muß zugegeben werden, daß durch das letzte Votum über den
Omästorenantrag das Elysvc wenigstens einen Vorwand zu seiner hautainen Süffisance
erhalten, obgleich die Linke ihrerseits auch nicht anders handeln konnte. Zwischen zwei
Feinde gepreßt, mußte sie sich diesmal für Louis Bonapartc entscheiden, denn dieser
kann doch möglicher Weise sein Interesse in der Ncpublik finden, nnd folglich seine,, wenn auch
vorübergehende Neigung dieser zuwenden, während die Majorität nur eine geharnischte
Coalition gegen den gesetzlichen Zustand von Frankreich bildet. Die Stellung der Re¬
publikaner war schwierig, und der Kampf, den sie mit sich selber aussuchten, beweist,
daß sie die Verantwortlichkeit fühlten, die sie durch ihr letztes Votum aus sich luden.
Sie haben aber jedenfalls gewonnen. Denn entweder bricht Louis Bonapartc vollends
wit der Ordnungspartci, und dann hat die Linke, selbst wenn sie dem Präsidenten zu
seiner Wiedcrcrwählung vcrhilst, in der zukünftigen republikanischen Kammer eine Bürg¬
schaft für die Aufrechterhaltung der Republik, oder Ludwig Bonaparte läßt sich von
den Diplomaten seiner Umgebung wieder zur Versöhnung beiden, und dann theilt er
>»it der Majorität die ganze Wucht ihrer Unpopularität im Lande, uud verliert dem
Volke gegenüber, was er der Poiticrsgasse gegenüber verloren. Die anscheinendeAn¬
näherung zwischen dcr Linken und dem Elysöe hat aber sür die Zukunft auch aus einem
andern Grunde nicht die Bedeutung, welche man ihr von gewisser Seite her beilegen
Möchte, weil Alles, was jetzt geschieht, in den Angen des Volkes gar nichts zählt.
Dieses hat nur ein Ziel vor Augen, die Wiederherstellung des allgemeinenStimmrcchtcö,
und glaubt mit Recht oder Unrecht, dann alle, von der Ordnungspartci auf par¬
lamentarischem Wcge conflscirtcn Errungenschaften wieder zu gewinnen. Dieses ist dcr
unverkennbare sich überall aussprcchendeAusdruck dcr öffcutlichcn Meinung, und bei den
tiefen Verletzungen, denen alle Interessen Frankreichs preisgegeben wurden, ist eS in
der That nicht unwahrscheinlich, daß dieses auch mit Louis Bonapartc seine Rechnung schließen
dürfte. Tritt man aus dem Jntrigucnkreise der parlamentarischen Factioncn heraus, und
Zählt man von dcn Kundgebungenin der Presse das ab, was auf Rechnung des diplomati¬
schen Kampfes des Gesetzes mit den Gelüsten der monarchischen Parteien gestellt werden muß,
so findet man im ganzen Lande das Bewußtsein, daß die eigentliche Entscheidung nun nur
noch durch einen Gewaltstrcich stattfinden könne, dieser mag von welcher Seite immer her¬
kommen. Aus diesem Bewußtsein allein erklärt sich der Umstand, daß die anscheinend
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wichtigste Frage, die Kandidatur zur Präsidentschaft, ganz in den Hintergrund getreten
ist. Die Lcgitimistcn wußten zwar ihren Chef, den Grafen von Ehambvrd, dazu zu bringen,
in Changarnicr seinen etwaigen Monk zn erblicken; die Orlcanisten drohen noch
immer mit ihrem Joinvillc, aber die Republikaner aller Nuancen beobachten hier wie in
der Provinz das tiefste Stillschweigen in dieser Beziehung. Es ist, als ob man auf
einen unnützen Streit nicht umsonst Kräfte uud Zeit verwenden wollte. Die Zukunft
birgt jedenfalls Außerordentliches in ihrem Schooßc, und wenn in der Regel von
Revolutionen, deren Datum mit Zuversicht voraus angesagt ist, mit Recht wenig ge¬
fürchtet wird, so ist doch nicht zu verkennen, daß sich in Frankreich alle Parteien aufs
Ernsthafteste rüsten und waffnen, uud daß von keiner Seite etwas geschieht, die Er¬
bitterung, welche im ganzen Lande kocht, zu mäßigen. Der Präsident hat dies wohl
erkannt, und nur diese Erkenntniß erklärt seine letzte Botschaft, welche zwischen die
Parteien sich wirst, wie Brcnnus mit seinem Schwerte. Es spricht sich darin die
Gewißheit aus, daß Louis Bouapartc nuumchr blos aus ein glückliches Boulogue rechne,
und alle seine Handlungen nnd Reden seither deuten darauf hin, daß er es zu einem
Bruche mit Allem bringen wolle, was nicht die Armee uud was nicht der Bonapartismus
ist. Die Krcisschreiben des Kriegsministers, seine Ansprache an die Offieicre, die
Erklärung, welche er für General Arnaud iu der denkwürdigen Verhandlung vom
17. November aufsetzte, alles das beweist deutlich, daß er ungeduldig geworden und
die Parteilcidcnschaftcn aufzustacheln sucht, um durch die Umstände möglichst bald ge¬
zwungen zu werden zur That, welche freiwillig' zu unternehmen ihm bisher der
Muth, wenn gleich nicht die Gelegenheit fehlte. Ja ich weiß nicht, ob LvuiS Bouapartc
für seine Zwecke es nicht lieber gesehen hätte, wenn der Antrag der Qnästorcn von
der Nationalversammlung angenommen worden wäre. Man mag diese Behauptung
sonderbar finden, allein sie scheint mir gegründet, denn Lonis Bonaparte, der kalt genug
ist, sich selber, wcuigstcuS in gewissen Momenten, richtig zu beurtheilen, muß fühlen,
daß ihm dic Initiative der muthigcu Handlung fehle uud vielleicht auch die Mäuner,
aus dic er zählen darf. ,Wcnn aber seine Generale nnd Minister nach und nach ins
Labyrinth seiner ehrgeizigen Pläne hineingeführt werden und sie keinen Ausgang mehr
finden, weil er vorsichtig genug sei» wi'rd, thuen den Ariadnefaden abzuschneiden,
dann werden sie schon um der eigene» Haut willen sich auss Aeußcrstc wehren. Nehmen
wir nun einen Fall an. Als St. Nrnand seine bekannte Erklärung am 17. November
in der Nationalversammlung gemacht hatte, und vou der Anklage gegen dic Minister
gesprochen worden war, flüchtete sich dieser zu seinem Generalstabe in den Tuileric»,
und machte Anstalten zu seiner Vertheidigung. Louis Bouapartc, der diese gehar¬
nischte Antwort selber aufgesetzt hatte, mußte wissen, was er wagte, und wollte es auch
wahrscheinlich wagen. Nuu wird es allmählich ruhiger werden, Louis Bouapartc wird
Zeit haben, dic wichtigstenPosten in der Armee nach und nach mit handfesten zuverläs¬
sigen Männern zu besetzen, er wird die Administration noch mehr reinigen, und wenn
die Kammer an die Verhandlungen über dic Ministerverantwortlichkcit gelangt, schon aus
alle Fälle gerüstet sein, oder es zn sein glauben.

Inmitten dicscr vülcauischcnErschütterung, nnter welcher der Boden erzittert, gehen
die rauschenden Belustigungen der Nymphe Lutetia uugchiudert ihren stürmischen Weg-
Die Börse zieht zwar hier und da ein Segel ein, und hißt dic schwärze Flagge der
Baisse auf, dic großen Geschäfte schöpfen zitternd Athem, und sehen sich behutsam um,
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ob das rothe Banner noch nicht von den Rauchfängcn ihrer Paläste, der Fabriken,
herabwcht. Der Arbeiter vertröstet seine Fran, die von Politik nichts versteht und
nicht begreift, was sie und ihre Kinder den Helden des Parlaments, den Thiers, Bcrrycr,
oder dem Neffen dcS Kaisers zu Leide gethan haben, auf die Zukunft, wenn die Ge¬
genwart ihr hungerndes Maul aufthut. — — Mau merkt also das Herannahen einer
stürmischenZeit, aber die Belustigungen, die Vergnügungsjagden, der Sinnentaumel
scheint in der Aufregung der Zeit neue Kraft und neuen Appetit gewonnen zu habeu.
Die Theater sind voll, die Kaffeehäuser strotzen von Mensche», die Boulevards wieder¬
holten vou dem Gcmurmel und Gelächter, Geschrei und Geplauder, das diese Straße
Mit der Börse gemein hat, die Buchdrucker haben ihre illustrircndcn Pressen in Bewe¬
gung gesetzt, und die Conditorcicn arbeiten bereits an den überzuckerten Complimcnten,
welche Paris zu Weihnachten zu verschlucken gewohnt ist. Der billige Luxus und die
theure Bcmchdicncrci verlieren nichts durch den politischen Paroxismus, der sich dieser
merkwürdigen Stadt bemächtigte, wenn auch die großen ernsten Geschäfte, welche große
Betricbssummcn voraussetzen, traurig den Kops senken.

In der ?ol'lo Lt. Martin wurde Guttenberg vom geistreichen Entcnfabrikantcn
Msry verarbeitet, während in den Varivtvs Goethes Mignon, jenes gestaltlose, reizende nebel¬
hafte Ideal einer deutschen schwärmerischen Liebe, zur wirklichen Seiltänzerin und glück¬
lichen Nebenbuhlerin der Pariser Actrice Philine wird. Wilhelm Meister zahlt ehrlich Lehr¬
geld und hcirathct Mignon, die das Zigeunerleben ausgiebt und, die sentimentale Tugend der
Grisctte zum Siege bringend, eine prosaische Haushälterin wird, die zuweilen, natürlich
^insittig am Arme ihres Mannes, in einem ländlichenBall die Künste ihres unglücklichen
Handwerks wieder übt. Die Pariser Presse lobt dieses Vaudeville einstimmig, und Nr.
^oel, darf auch nichts dawider haben. Ponsars Pcnclope, welche nach griechischem Mu-
ster mit Chören versehen und ganz in antikem Style.gehalten ist, mit einer vielleicht etwas
jn breiten Handlung — nach dem zu urtheilen, was mir darüber gesagt wurde — wird
"» Odconthcatcr bereits einstudirt; die Musik ist von Gonnod, der auch an einer neuen
^pcr Faust arbeitet; das Libretto ist nach Nerval's Übersetzung von Goethe's Faust ge¬
arbeitet. Auf demselben Theater wird anch das neue Stück vom Verfasser der 6oiltss
^llollmgim probirt. Dasselbe heißt die Marionetten, und ist ein wahres Spectakcl-
^uck, in welchem in vier Stockwerken zugleich gespielt wird. Ein phantastisches Zu ebener
^'ve uud erster Stock. Emil Augicr schreibt bereits an den letzten Scenen seiner
Komödie für die Nachcl, welche am ersten des künftigen Monats wieder auftreten soll.
^ große Welt öffnet nach und nach ihre Salons, und mit den Soirc-cn im Elyft;e hat
^ Saison offlciell begonnen. Die hohe Aristokratie will dieses Jahr in ihrer gan-

Herrlichkeit auftreten, um für ihren Kandidaten, den General Cbangarnier, zn wer-
Die Künstler uud Journalisten solle» mit besonderer Auszeichnung aufgenommen

^dc», um ihnen zu beweisen, daß die Restauration der Legitimität anch eine Renais-
swcczeit für Künste und Wissenschaften werden dürfte. Wen» ma» das Treibe» uud

kostspielige» Bemühungen dieser Leute mit ansieht, wird man fast versucht zu dcnkcu,
^ glauben wirklich an eine Zukunft. Was glaubt man am Ende nicht?

B ii ch ersch a n.

Das Wesen der Malerei, begründet und erläutert durch die iu den
Knnstwerkcnder bedeutendsten Meister enthaltenen Principien. Ein Leitfaden für denkende
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